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»Oh Gott, die arme Mitte!«: Juli Zeh.
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Hören wir auf, Plastikwörter zugebrauchen.Fünf Euro ins
Schweinderl,wer »Klimakrise«, »Respekt«, »das gehtja gar nicht«
oder »Technologieoffenheit« sagt.Hören wir auf damit, uns
dümmerzumachenals unbedingt nötig. Denken wir weiter.

TEXT: HARALD WELZER

WEITERDENKEN

Ut faccum rem volum qui temposmodignatios esequidit, quo ipit laborum endem solorit a desenti .
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Seit vielenJahren frage ich mich,was »links« ist.Gerade
hat mich der Cicero als »ausgesprochenlinken Sozial-
psychologen«bezeichnet,sodass»links« offenbarwenigs-

tensnoch als Zuschreibung von der rechtenSeite her funktio-
niert. Aber seit »links« einerseitsin theoretisch halbseidenem
Postkolonial-critical-whiteness-identitätspolitischem-kulturel-
le-Aneignung-und-so-weiter-Jargonbesteht und andererseits
durch das Hilfswort »progressiv« ersetzt ist, kann ich mich
damit nicht mehr identifizieren.

Besserals dieLinken selbstwissenja ohnehin dieRechten,
was »links« ist,nämlich irgendwiediesemit nicht nachlassen-

demSucheifer allerorten aufgefundenen»links-grün-urbanen«
SpießerInnen,diezurpersönlichenKränkung vonUlf Poschardt
Lastenräder besitzen.Ach, Leute: »Links« war mal das,was
sowohl praktisch als auchtheoretischimmereinenmaterialisti-
schenAusgangspunkthatte, weshalb esbei »links« umsoziale
Gerechtigkeit ging,umdenKampf darumundseineFunktion
alshistorischeProduktivkraft. Man könnteauchsagen:»Links«
war immerderKampf umGleichheit, Wokenessist dagegender
umUngleichheit. Übrigens ist der Kampf umGleichheit und
Gerechtigkeit nicht erklärungsbedürftig – den verstehenalle,
inklusive seiner Gegner.Weil es ebenumMaterielles geht,�

»Besser als die Linken
selbst wissen ja die
Rechten, was ›links‹ ist.«
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1312 Die Berliner Zentrumselite undein Peripherie-Ei:
Das tazFUTURZWEI-Weiterdenken-Gespräch mit Juli Zeh

INTERVIEW: PETER UNFRIED UND HARALD WELZER

»OH, GOTT, DIE
ARME MITTE!«

T ITELTHEMA

Das jüngsteBuchderSchriftstellerinJuli Zeh ZwischenWelten
war ein E-Mail-Roman, in demein kritisch-wokeseinwol-
lenderHamburger Spitzenjournalist undeinewoke-kritische
BrandenburgerÖko-Bäuerin, einstengsteStudienfreunde,sich
mit jeder Mail immerweiter voneinander entfernten.Er er-
klärt ihr die bessereWelt schönvomBüro aus,siepraktiziert
dieVeränderungen(Öko, Bio, Nachhaltigkeit) undfühlt sich
dabei von Politik und Gesellschaft im Stich gelassen.»Du
merkst nichtmal, wenn du über Dinge redest, von denendu
keineAhnung hast«, sagtsiezumChecker-Journalisten. Beim
taz FUTURZWEI-Interview per Zoom fährt Zeh mit dem
Auto geradeRichtung Potsdam,zweimalbricht dasGespräch
wegeneinesFunklochs ab, einmal fährt sie an denStraßen-
rand, weil eswegenprotestierenderBauern nicht weitergeht.

taz FUTURZWEI: Liebe Frau Zeh, die »Mitte der Gesellschaft«
ist für die einen ein »linksgrünes« Terrorunternehmen, das sie
zwingen will, anders zu sprechen, ihre Heizung rauszureißen
und alle Fremden ins Land zu lassen, die rein wollen. Für andere
ist sie ein haltungsloser Haufen, der umkippt, sobald ein Nazi
kommt und sagt, jetzt wird marschiert. Wer ist die Mitte für Sie?
JULI ZEH: Oh Gott, diearmeMitte! Man sprichtgernüber
sie. Und es stimmt: Entweder wird sie als wehrloses Opfer
dargestellt, das verführt, betrogen oder zumindest viel zu
wenigbeachtetwird. Oder sieist halt Täter und in Wahrheit
schon immermit einemBein in einer Nazi-Partei.

Und?
Es ist gar nicht soleicht, die Mitte zudefinieren.Ist das was
Ökonomisches,alsoeineArt Mittelstand? Oder sinddasalle,
die keineextremenParteien wählen? Ich glaube,diemeisten
Menschen zählensich selbstzur Mitte. Es gilt quasi: Mitte
ist immer da, woman selbstgeradeist. Also eineMenge un-
terschiedlicher MenschenausallenmöglichenGesellschafts-
kreisen. Insgesamt würde ich sagen,die Mitte ist besserals
ihr Ruf. Ich empfindedie Mehrheit der Mitbürger, wie sie
mir begegnen,als gemäßigt undpragmatisch. Außerdem ge-
segnet mit einem gesundenEmpfinden für eine Mischung

aus Eigeninteresse und Gemeinwohl, also weder komplett
altruistisch, immernur für die anderen,für dasgroßeGanze
streitend,noch total egoistisch.Damit ist durchaus Staat zu
machen.Auch imwahrsten Sinne desWortes.

Sie wollen die Lage positiv sehen?
Ich halte Optimismus sowieso für einen Imperativ, insbe-
sondere im Politischen. Fatalismus ist gefährlich und nutzt
immer den Radikalen. Zum anderen scheint esmir, ich sag
das vorsichtig, fast ein klein wenig dekadent, sich in einen
Fatalismus hineinfallen zu lassen.Man mussunsereSituati-
on und Zukunftsaussichten auchmal in Relation zu ande-
ren Zeiten undOrten setzen,und dann siehtman, dasswir
Grund zu Dankbarkeit und zur Bescheidenheithaben.Und
außerdemgenugAnlass, weiter an das große Menschheits-
projekt Fortschritt zuglauben.

Sie leben nicht in einer Bubble der »urbanen Eliten«, sondern in
Brandenburg auf dem Land.
Ich habe das Privileg, durch meinenWohnort auch immer
Leute kennenzulernen,diesonstfür unsAkademiker eherkei-
neAnsprechpartner sind,weil mansichgarnicht mehrtrifft.

Sind Sie da inzwischen eingemeindet oder eher Fremdkörper?
Ich bin schon allein deswegenFremdkörper, weil ich nicht
hier geborenbin undweil diemeistenanderensehrstark über
Verwandtschaftsverhältnisseverwurzelt sind,also irgendwie
ist jedermit jedemumdrei Ecken verwandt. Dadurch gehöre
ich nicht richtig dazu, bin aber anscheinend einigermaßen
integrationsfähig.

Was muss man dafür können?
Humor istdabeifastdiewichtigsteKunstform derVerständi-
gung.Man mussdie anderenpiesacken,währendmangleich-
zeitig bereit ist, immer über sich selbst zu lachen. So klappt
dasgut.Allerdings mussich auch sagen:Diejenigen, diemich
richtig schlimmfinden,würdenwahrscheinlich garnichtmitmir
reden,sodassich esauch nichtmitkriege.Manche anderen �

»Humor ist fast die wichtigste Kunstform der Verständigung«: Juli Zeh.

Foto: Marzena Skubatz/laif
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»DA IST DIE
UNENDLICHE KRAFT
DES NEINS«

taz FUTURZWEI: Lieber Herr Oberbürgermeister Schneide-
wind: Sie sind vor drei Jahren von der Theorie in die Praxis
gewechselt, von der Leitung des Thinktanks Wuppertal Institut
ins Wuppertaler Rathaus. Welche Erkenntnisse haben Sie
gewonnen?
UWE SCHNEIDEWIND: Das ist einesehrallgemeineundabs-
trakte Frage. Früher hätte ich so was verstanden.

Sie lachen. Kleiner Scherz zum Aufwärmen?
Im Ernst: Mir war sehrbewusst,dassdas,was man glaubt,
theoretischverstandenzuhaben,dochnur einkleiner Teil der
Wahrheit ist.Deshalbhabeich denSchritt ja gemacht.Dieser
Gestus der Wissenschaft: Wir haben verstanden. Und jetzt
erklären wir euchmal, wieʼs geht:Das war für mich zuneh-
mendbelastender geworden. Gerade nachdem ich das Buch
zurGroßen Transformation geschriebenhatte,einKondensat
von dreißig Jahren Forschung im Wuppertal Institut. Man
denkt,da ist jetztallesdrin.Aber wenneskonkret wird, dann
lassen sich schnell ganz viele Leerstellen entdecken: Denen
näher zu kommen, hat mich gereizt, als sich diese Gelegen-
heit auftat, OberbürgermeistervonWuppertal zuwerden.

Sie haben die Leerstellen entdeckt?
Ja. Ich habeviele wichtigeErfahrungen gemachtundverstehe
sehr viel besser,warum UmsetzungimKonkreten so schwer
ist unddassDimensioneneineRolle spielen,diemanin ihrer
Tragweite undIntensität gar nicht erfasst,wennmandasnur
konzeptionell und theoretisch untersucht.

Warum ist theoretischalles klar und praktisch stockt esüberall,
Uwe Schneidewind? Der OberbürgermeistervonWuppertal über seine
Erfahrungen nach demWechsel von derWissenschaft in die Politik

INTERVIEW: PETER UNFRIED UND HARALD WELZER

Die Stimmung in Wuppertal ist heute nicht gerade von Schnei-
dewind-Begeisterung geprägt, um es mal vorsichtig zu sagen.
Ich bin weit hinter demzurückgeblieben,was ich selbstals
Anspruch hatte, und was insbesonderediejenigen als Hoff-
nung hatten, diemich gewählt haben, weil sie dachten, jetzt
kommt da der Nachhaltigkeitspapst und dann wird gleich
alles gut.Auf der anderenSeite: Dadurch, dassman im Sys-
tem angekommenist, weiß man jetzt, wie man an den Räd-
chen und Schrauben drehenmuss, damit es sich nach vorn
bewegt, wenn vielleicht auch langsamer, als man sich das
ursprünglich erhofft hätte.

Können Sie das mal konkretisieren?
Es geht im konkreten politischen Tun erst mal gar nicht um
die Sacheund Inhalte. Es gehtumMenschen, esgehtumVer-
trauen.Es gehtumdieFrage:Was bewegteigentlichEinzelne
in diesemSystem undwie bewegtman dann so ein ganzes
Systemund eineMenge vonMenschen? Das ist eineDimen-
sion,diebeiunserertheoretischenBetrachtung unterbelichtet
ist. Ich kam alskomplett Systemfremder,derja vorher weder
in der Lokalpolitik noch in der Verwaltung unterwegswar,
und das auch noch in der Coronazeit.

Heißt?
Man kann soeinenNeuen erst mal nicht einschätzen.Wenn
der dann noch mit irgendwelchen konzeptionellen Vorstel-
lungenkommt, die vielleicht auch bedrohlich wirken, wird
dasnicht durchGrundvertrauen auf derpersönlichenEbene �

Foto: Anja Weber

»Es geht im konkreten
politischen Tun erst
mal gar nicht um die
Sache«: Uwe Schnei-
dewind.

T ITELTHEMA
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FOTOESSAY

An Anthology
of a Changing
Climate

Eine SzeneimVergnügungspark»Wunder-
land Kalkar« in Kalkar, Deutschland,am
21.Mai 2023.Der Vergnügungsparkwurde
um dasehemaligeKernkraftwerk Kalkar
herumgebaut.Das Kernkraftwerk wurde
1985 fertiggestellt, ging aber aufgrund der
hohenKosten undpolitischer Bedenkennie
in Betrieb.Heute giltesals Investitionsruine.
Deutschland stiegbis 2023vollständig aus
derKernenergieaus.Endlager fürAtommüll
sind noch nicht gefunden worden, und es
wird davon ausgegangen,dassbis 2050kein
Endlager in Betrieb seinwird.

An Anthology of a Changing Climate the-
matisiert das Ringen um die Frage, ob es
möglich ist, im gesellschaftlichen Konsens
nachhaltigeAntworten auf die Klimakrise
zufinden.IngmarBjörn Noltings Foto-Essay
porträtiert diedeutscheGesellschaftaneinem
sozialen und ökologischen Scheideweg. Er
erzählt aus einemLand, dessenWohlstand
auf derVerbrennungfossilerBrennstoffe be-
ruht und welches sich jetzt auf dem kom-
plexenWeg zur Klimaneutralität befindet.

Ingmar Björn Nolting (1995) lebt und ar-
beitet als freiberuflicher Fotograf in Leip-
zig,Deutschland.Er istGründungsmitglied
desDOCKS Collective für humanistische
Fotografie und Mitglied der Fotoagentur
laif. Noltings Langzeitprojektewurden in-
ternational ausgezeichnet,veröffentlichtund
ausgestellt.



No 28/2024

4746 Macht, Politik

GESELLSCHAFT

DIE GRÜNEN
RUINENBAUMEISTER
Grüne Wirtschaftspolitik ist businessasusual, also die
industrielle Struktur Deutschlandsnicht antasten.
Die wirkliche Zeitenwende von der Industrie-
zurWissensgesellschaftwird weitgehendignoriert.

TEXT: WOLF LOTTER | ILLUSTRATION: JOHANNA WALDERDORFF
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FUTURKULTUR

Wir hatten uns eigentlichganzgut verstanden,die
Frau am Tresen,Arsen und ich. Wir hatten über
Clubs in Berlin geredet, dass die Kneipen immer

gentrifizierter unddieMenschenimmerspießigerwerden.Dann
hatteArsen seinenArm ummichgelegtundmichgeküsstund
die Stimmungwar gekippt.

»Ach, so ist das«, sagt sie,ext den doppeltenWodka, der
die ganzeZeit vor ihr stand,und schautmichmit einemBlick
an, als hätte ich ihr geradeerzählt, ich würde darüber nach-
denken,die AfD zu wählen. Oder ihren Hund umzubringen.
Irgendetwas zwischen Entsetzen,Frust undAggression.

»Was istwie?«, frageich irritiert.

»Na, duals jungeFrau … liiert mit …« Sie stockt.
»... mit einemaltemSack wiemir?«, lacht Arsen.
Die Frau lacht nicht.
Ich schauesiean. IhreAugensind etwastrüb, sieversucht es

zwarmitMake-up zukaschieren,aber dieFalten sinddennoch
zusehen.Die Haut ist nicht mehr sostraff, die Haare dunkel
gefärbt. Ich schätzesie umdie fünfzig. Gerade ebenhatte sie
uns noch von freier Liebe erzählt und wie siemal Punk war,
damals Anfang der Neunziger. Jetzt überkommt mich ganz
kurz ein schlechtesGewissen, weil ich ihren fast schon bösen
Blick aufmeinerstraffen Haut spüreund dannauf Arsen,der
meineHaut auch noch schönfindet. �

Twentysomethingsin Love: Ruth ist verliebt.
Wie schön.Allerdings ist der Mann etwas älter.
29 Jahre, umgenauzusein.

TEXT: RUTH FUENTES

DER ALTE SACK

Foto: Karla Hiraldo Voleau, aus der Serie Another Love Story

Dass ER das super !ndet,
ist doch klar: Sie jung,
er alt.


